1841. 


— 


. 


Jahrgang. . 


Eine Zeitſchrift fuͤr Leſer aus allen Ständen. 


Waldenburg, den 28. Oetober. 


Die Greife, 


eine Familien-Scene. 


Muͤßig und arbeitslos unter Getaͤndel verträumſt? 


— —ñ—d 

Ju Schottland ſaß an einem Abend Der Wandrer ſich darob entſetzend 
Sach einem Tage druͤckend heiß, Trat in die Huͤtte neben an 

ich an den kühlen Lüften labend Und findet ſeinen Knittel wetzend, 

Vor ſeiner Thuͤr ein matter Greis. Dort einen noch viel aͤltern Mann. 
Ein Wandrer fand den alten weinend, Sich vor dem greiſen Vater neigend, 
U roh ihn nach ſeiner Thraͤnen Grund Der ausgetheilt ſo herben Lohn 

nd hoͤrt wie wunderbar auch ſcheinend Fragt er ihn auf den draußen zeigend, 

Der eigne Vater ſchlug ihn wund. Verdient die Schlaͤge auch dein Sohn? 


Der Alte konnte kaum mehr lallen 
Doch ſtottert er mit ein' ger Kraft: 
Den Großpapa ließ er mir fallen, 
Iſt das nicht dumm und toͤlpelhaft? 
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Die Deſerteure. 


E: war im November des Jahres 1761. 
Die Oeſtreicher unter Marſchall Daun waren 
von Dresden nach den Höhen von Siptitz und 
der Stadt Torgau, einer bisher für unüber⸗ 
windlich gehaltenen Stellung, marſchirt; Frie⸗ 


De 


drich, der große preußiſche Monarch, hatte 


ſeine geſchlagenen Streitkräfte verſammelt, gleich⸗ 
ſam als habe das Unglück feine Sinne ver⸗ 
wirrt, um ſein Schickſal dem Zufall einer 
einzigen Schlacht zu überlaſſen. Fünf Jahre 
des ſchrecklichen Kampfes, der unter dem Nas 
men „des ſiebenjährigen Krieges“ bekannt ge. 
worden iſt, waren verfloſſen; und obgleich er 
noch an der Spitze einer Armee im Felde ſtand, 
ſo ſchien es doch, als könne er der fürchter⸗ 
lichen Allianz, die ſich gegen ihn erhob, nicht 
länger widerſtehen. 
Frankreich und Schweden, ſo wie das halbe 


deutſche Reich waren zu feinem Sturz ver: 


bündet, mit der Feſtigkeit perſönlichen Haſſes 
und Neides und politiſchen Intereſſes. Die 
alten europäiſchen Fürſtenhäuſer betrachteten 
ihn nur als einen königlichen Emporkömmling, 
und ihre vereinigten Machinationen hatten ihn 
fo weit heruntergebracht, daß er bei ſich über⸗ 
legte, ob er feinem unglücklichen und ruhmbe⸗ 
raubten Leben ein Ende machen, oder noch 
einen letzten Kampf mit ſeinen triumphirenden 
Feinden wagen ſollte. 

Sein Glück war wirklich im Abnehmen. 
Sogar die Hauptſtadt Berlin war in den 
Händen der Feinde. Damals ſchrieb er, feir 
nem Freunde, dem Marquis d'Argues, die 

beiden ſchwermuthsvollen, ſchönen Verſe: 
Quand on a tout perdu, quand on 
n'a plus despoir, 


La vie est un opprobre et la mort 


un devoir. 


Oeſtreich und Rußland, 


8 —— 


Man war in der ganzen preußiſchen Ars 
mee, von den höchſten Staabsoffizieren bis 
zum Gemeinen, geſpannt, was der König be 
abſichtigte, indem er fein Heer einem ſieges⸗ 
trunkenen, und durch feine Stellung fürchter⸗ 


aufſtellte. Der gemeine Soldat, den manche 


lichen Feinde gegenüber in Schlachtordnung 


Große der Erde nur als Schlachtpieh betrach⸗ 


ten, beſitzt doch Naturanlagen und Gefühl. 
Er erörtert bei ſich die Geſchicklichkeit und die 


Pläne des Führers, deſſen Klugheit und Ges 


wandtheit ſein Leben anvertraut iſt, und hier 


hatten die vielen Unglücksfälle, welche den 


Preußenkönig an den Rand des Verderbens 
gebracht hatten, nicht nur den Wunderglauben 
an Sieg, der einem General am Vorabend 
einer Schlacht fo nothwendig iſt, geraubt, 
ſondern auch das Vertrauen der Soldaten auf 


des Königs Glück, ja ſogar auf ſeinen Ver⸗ 


ſtand erſchüttert. 
Unter dieſen mißvergnügten und finſtern 
Soldaten, die bei Torgau unter dem trauris 


in dem ungleichen morgenden Kampfe, wenn 
ihr verzweifelter Anführer darauf beſtand, herr 
bei ſehnten, dachten Einige an ihre fernen 


ſchier an einer gütigen Vorſehung, während 
fie über die Unbarmherzigkeit nachdachten, mit 
der man ſie wie die Thiere zur Schlachtbank 
trieb, um der Weiberrache der Kaiſerin Eliſa⸗ 


gen Herannahen des Winters und den noch 
trüberen Ausſichten ihres eignen Looſes im 
Lager ſtanden, welche ſich bei der paſſiven Ge 
duld, welche Gewohnheit, Erziehung und Noth⸗ 
wendigkeit den meiſten Menſchen verleihen, für 
verloren hielten, und das Ende ihrer Leiden 


Hütten, ihre bejahrten Eltern, deren einzige 
Stütze fie waren, an die jetzt von Hunger 
und Krieg verwüſteten Aecker, und zweifelten 


| 
| 
| 
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beth und der ſtolzen Maria Thereſia, oder 
dem Ehrgeiz und der Eiferſucht einiger Weni— 
gen zu genügen, auf deren Wink die Damo- 
nen des Krieges losgelaſſen waren, um Mil⸗ 
lionen armer, wehrloſer Geſchöpfe zu vertilgen. 


Dieſe Gedanken aber, welche ſich unwill⸗ 


kährlich in der Bruſt der Soldaten regten, als 


ſich die verſchiedenen Anzeichen des bevorſtehen— 
den Zuſammentreffens kund gaben, blieben in 
ihnen verſchloſſen, und wurden ſogar als ver— 
brecheriſch verbannt. 

„Was fällt denn dem alten Fritz ein?“ 


ſagte Karl Schulz, ein alter Soldat, der den 


ganzen Krieg mitgemacht hatte, der aber jetzt 
glaubte, es ſei Alles umſonſt. 

„Einfallen?“ — wiederholte Adolph Arndt, 
einer feiner Kameraden — „er iſt verrückt.“ 

„Das glaub' ich auch“ — ſagte Karl 
„der alte Junge iſt toll, das hab' ich 
auch ſchon von Anderen ſagen hören, die es 
beſſer wiſſen müſſen, als wir.“ 

„Ich ſcheere mich um den Tod nicht 


mehr als ein Anderer“ — ſagte Adolph — 


„aber Donner und Wetter, man will doch 
gerne eine Möglichkeit vor ſich ſehen. Hier 
iſts aber ſo gut wie gewiß, daß wir alle in 
Stücke gehauen werden; von der ganzen Ar⸗ 
mee wird keine Trommel übrig bleiben.“ 

„Ach!“ ſagte Karl — „denkſt Du noch 
aun unſer kleines allerliebſtes Rathenau?“ 

„Was werde ich nicht“ — entgegnete 
Adolph — „Deine und meine Hütte an der 
Havel, und der Fruchtgarten zwiſchen ihnen 
und die ſchönen Felder, die wir gemeinſam 
zu bebauen pflegten. Wann haſt Du zuletzt 
Nachricht von Deiner Frau gehabt?“ 

„Seit einem Jahre nicht, und damals 
war ſie, nach dem Tode meiner Tochter, ſehr 
krank. Das liebe Kind! vierzehn Jahre alt 
— als ich ihren Mund küßte, und ihr die 
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Thränen von den Backen wiſchte, dachte ich 
nicht, daß — daß — , 

„Ah bah!“ — ſagte Adolph — ven 
ſo etwas müſſen wir nicht denken. Du weißt, 
meine arme Frau iſt todt, und hat mir ein 
ganzes Neſt Kinder im Hauſe gelaſſen. — 
Eins von ihnen habe ich ſelbſt noch nicht ge— 
ſehen, es kam zur Welt gerade als wir fort⸗ 
marſchirt waren, und meine arme Karoline 
ſtarb im Wochenbett.“ 

Indem er ſo ſprach, rückte er ſich die 
Mütze ins Geſicht, und wandte ſich ab, als 
wolle er ſie ordentlich ſetzen, in der That 


aber, um eine Thräne abzuwiſchen. 


„Ich wollte, der Krieg wäre vorbei, ich 
wünſche den Frieden“ — fagte Karl — „ich 
bin ſeiner überdrüſſig, ich muß Ruhe haben, 
ich werde alt und trübſinnig; wäre es nicht 
meiner Familie wegen, ſo hätte ich ſchon längſt 
den Schlaf auf dem Schlachtfelde aufgeſucht. 
Ich bin der Trommeln und Trompeten, des 
Kommandirens und der Drohungen des Todes 
und des Ruhmes ſatt. Es koſtet zu viel. 
Unſer alter Fritz iſt verrückt, und wir büßen 
daſür — doch wer iſt das?““ 

Was? — Friedrich? der Sohn meines 
Nachbarn Fromm? Guten Tag, Junge! was 
hat Dich denn unter die Soldaten, getrieben?“ 

Die beiden Peteranen umarmten den jun⸗ 
gen Neuling, drückten ihn warm an ihr Herz, 


und küßten ihn durch die rauhen Schnurrbäkte 
erſt auf die eine Wange, dann auf die andere 


und zuletzt auf die Lippen. 

„Na, endlich haben ſie mich bekommen, 
ſagte Friedrich — „aber ich bin zufrieden bar 
mit. Ich war daheim unglücklich geweſen — 
und ſo iſt es bei Allen der Fall glaube ich.“ 


„Wie ſo?“ 
„Mein Vater blieb in der Schlacht, meine 


Mutter ſtarb vor Gram, meine Geliebte iſt 


mit einem Windbeutel von ü davon⸗ 


* 
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gelaufen; aber ich bin ſehr ſelbſiſüchtig, daß 
ich von meinen Angelegenheiten rede, wäh⸗ 
rend Ihr wahrſcheinlich lieber die Eurigen hoͤ⸗ 
ren wollt.“ 

„Nun, was haft Du Neues für uns? — 
etwa Briefe?“ 

„Ja, hier iſt ein Brief an Adolph von 
ſeiner Tochter.“ 

„Gieb her!“ 

„und hier iſt einer für Karl von — 


Re) 


von 
„Meiner Frau?“ — fragte dieſer. 
„Nein, aber von Eurer Tochter.“ 
„Meiner Tochter?“ 

„So iſt's.“ f 

„und warum ſchreibt meine — von mei⸗ 
Tochter? und nichts von meiner Frau?“ 
„Nein!“ 

Der alte Soldat warf einen forſchenden 
Blick auf den Trauerboten, und ſchleuderke 
den Brief zu Boden. 

„Ich kann ihn nicht leſen.“ 

„Bah! Bah! da, nehmt ihn wieder! 
Wir müſſen ja Alle ſterben““ — ſagte Friedrich. 

„Alſo fie iſt todt?“ 

„Ja, vor zwei Monaten.“ 

„Wehe! weh mir!“ — rief der alte 
Soldat, indem er ſich auf einen Stein fette, 
und das Geſicht mit den Händen bedeckte; — 
„das dachte ich mir, ich wußte es ja. Ich 
hatte die Ahnung, daß wir einander nie wie⸗ 
der ſehen würden; ach, mein Weib! mein lie⸗ 
bes, gutes, treues Weib!“ 

„Kommt, kommt,“ — ſagte Friedrich 
— „nehmt Euch zuſammen und Ieft den 

= 
3 kann nicht — ich bin es nicht im 
Stande — lies Du ihn. Ich vermag nichts 
zu ſehen, die Thränen blenden meine Augen. 
Verflucht ſeien dieſe Kriege! Ich war ein 
glücklicher, wohlhabender Pächter, von einer 


t 


ne 


Schaar glücklicher, froher Kinder umgeben, 
und mit dem beſten Weibe vom Himmel ge 
ſegnet; durch dieſen Krieg bin ich einſam und 
verlaſſen. Mein kleines Eigenthum fort, meine 
Zeit vergeudet, meine Felder brach, mein Haus 
in Schutt, mein Kind, deſſen unſchuldvolles 
Geſicht ich nie geſehen habe, ging aus der 
Welt, auf die es eben erſt gekommen war, 
und mein Weib, die nichts als Elend erfahren 
hat, ſeitdem ich ſie verlaſſen habe — todt, 
und ich konnte nicht um fie fein, ihre Thrä⸗ 
nen trocknen, ihren kalten Leichnam mit mei⸗ 
nen Armen umſchließen, ihn an meine Bruſt 
zu drücken. Tauſend Millionen Flüche auf 
die Kriege! Lies den Brief!“ 

„So höre zu,“ — ſagte Friedrich, in⸗ 
dem er das Siegel erbrach: 

„Mein vielgeliebter Vater! 

Unſere theure Mutter iſt todt. Sie litt 
ſehr. Sieben Monate lang war ſie krank. 
Sie hatte keinen Arzt, und oft weder Bett 
noch Nahrungsmittel. Sie hätte ſich erw 
holen können, wenn wir nur etwas Geld 
aufzutreiben vermocht hätten, aber das ging 
nicht. Sie liebte Dich ſtets und betete für 
Dich. Dein Name war ihr letztes Wort, 
ſie bat, Du möchteſt nach Hauſe kommen 
und für Deine Kinder ſorgen. Sie liegt 
auf dem kleinen Kirchhof am Waſſer. Es 
iſt kein Leichenſtein auf ihrem Grabe, aber 
wir werden die Stelle nie vergeſſen. Das 
Dorf iſt ein Schutthaufen. Unſere Hütten 
haben ſie wegen einer Schuldforderung ge⸗ 
kommen. Wir haben kein Obdach, aber 
Gott, der für die Raben ſorgt, iſt der 
Einzige, der ſich unſerer annehmen kann. 
O, geliebter Vater, wann wirſt Du wieder⸗ 
kommen? Bruder Albert iſt nicht ganz ger 


ſund, und die Schweſter geht müßig. Lebe 
wohl! Deine Dich liebende Tochter 
Louiſe.“ 
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Während deſſen hatte Karl den an ihn 
gerichteten Brief geleſen; er war von ſeiner 
zweiten Tochter, und lautete alſo: 

„Geliebter Vater! 

Du mußt nach Hauſe kommen; ich weiß 
es nicht recht zu ſagen, aber Marie iſt 
micht mehr ſo wie damals, als Du von 
uns gingſt. Ein Herr hat ihr Heiraths⸗ 
anträge gemacht, aber die Leute ſagen, er 
würde ſie nie heirathen. 
aber, und liebt ihn; ſie ſagt, ſie wolle 
mit ihm nach Amſterdam gehen. Wir ber 
finden uns Alle wohl, find aber ſehr un: 
glücklich, und ſehnen uns nach Dir, heiß— 
geliebter Vater. Deine getreue Tochter 

Thereſe.“ 


(Beſchluß folgt) 
— N 


Für Mädchen, die einen Mann 
wählen wollen. 


Nimmt man einen Fidelen, ſo hat man ſein Kreuz, 
Kaum is er verheirath, fo ſagt er: mich reut's! 
Und fliegt in's Kaffeehaus, auf's Land, auf'n Ball, 
Und d'Frau laßt er ſitzen, der holde Gemahl; 
Thut reiten und fahren, figt fleißig beim Spiel, 
Drum nur kein Fidelen, der fliegt mir zu viel! 


Nimmt man einen Schwaͤrmer, da hat man's erfragt, 


Der kann Ein'n nicht kuͤſſen, wenn kein Nachtigall ſchlagt; 


Anſtatt daß er lebt nach der Frau ihren Will'n, 

So figt er im Gras wo und fangt a Paar Grill'n, 
Und thut dabei z'fließen vor lauter Gefühl, 

Drum nur keinen Schwärmer, der ſeufzt mir zu viel! 


Nimmt man einen Alten, das iſt erſt a Tour, 
Der huſtet und ſtoͤhnt Ein’ den ganzen Tag vor; 
ill er ſeine Frau ſeh'n, ſo braucht er a Glas 
Und wenn man discrirt mit ihm, hört er nit was; 
ein Haar auf'm Kopf, urd kein Zahn im Profil, 
Drum nur keinen Alten, der huſtet zu viel. 


Drum hab'ns die Maͤdchen ſo ſchwer in der Welt, 

Es iſt mit den Mannsbildern meiſtens gefehlt, 

Der Eine hat dies, und der And're hat das, 

Ein Jeder was anders, ab'r Jeder hat was; 

Drum giebt's nur ein Mittel, hat man ſie auf'm Hals, 
Man druckt halt ein Aug' zu, ſo ſieht man nit all's! 


— — e 


Sie glaubt es 


Das Hausregiment. 

g (Fortſetzung.) 

Man ſtand auf, weil das Frühſtück ver⸗ 
zehrt war und ſchluchzend nahm Caroline das 
Gedeck ab. In dieſem Augenblick trat Daniel 
ein und wandte ſich mit der Frage an Lam⸗ 
bert: ob er das Korn, welches morgen zur 
nächſten Stadt gefahren werden ſollte, jetzt 
ſchon dürfe aufladen laſſen. 5 

„Das verſteht ſich; es ſoll nicht morgen 
ſondern heute ſchon zur Stadt gefahren wer— 
den, darum beeile Dich,“ erwiederte Lambert. 

Jetzt erſt ſah Daniel, daß die Madam 
im Zimmer war, die er vorher nicht bemerkt 
hatte. Ganz erſchrocken näherte er ſich ihr, 
hielt aber zur Vorſicht die Hand über die 
Backe und fragte dann: „Iſt das ſo recht 
Madam?“ 

„Nein, Dummkopf! das Korn bleibt ru: 
hig bis zum Mittwoch liegen und wird dann 
erſt nach der Stadt gefahren.“ - 

„Richtig, es kann bis zum Mittwoch lie: 
gen bleiben, Daniel,“ fiel Lambert hier ein; 
„allein Du kannſt es heute ſchon einmeſſen, 
damit dann Alles bereit iſt.“ 

„Iſt das ſo recht, Madam?“ fragte Da⸗ 
niel wieder und erhielt zur Antwort: 

„Am Dienſtag Abend wird das Korn ein— 
gemeſſen und eher nicht, hörſt Du? Jetzt 
geh' und bringe das Stroh aus der Scheune 
in den kleinen Stall hinein; ſpute Dich aber, 
daß Du damit fertig wirſt.“ 

Daniel lief eilig hinaus, denn die mins 
deſte Zögerung hätte hier wieder ſehr empfind⸗ 
lich für ihn werden können. Als nun auch 
Lambert nach Hut und Stock griff, um bin: 
auszugehen, ſah die junge Frau ihn ganz ver— 
wundert an und fragte: „Wohin willſt Du 
denn jetzt gehen?“ 


Nach dem kleinen Meierhofe, mein Kind, 


um nachzuſehen, ob die Arbeiter dort Schon 
fertig fi find,” antwortete er. 


„Das iſt nicht nöthig, die Leute haben 
bis Mittag Beſchäftigung vollauf und Du 


kannſt Dich heute nicht aus dem Haufe ent» |. 
fernen, weil die Wahl bald beginnt und wir 
dem armen bekümmerten Mädchen alle Rechte 
und Pflichten, die ihrer Anſicht nach eine gute 
Hausfrau habe, haarklein auseinander und 
überall leuchtete die nothwendige Bedingung 
hervor, daß ſie dahin beſtrebt ſein müſſe, ein 


dann jeden Augenblick Abgeordnete aus der 
Stadtverordneten Verſammlung zu erwarten ha⸗ 
haben. Ich gehe jetzt mit Caroline auf mein 
Zimmer und Du wirſt Dich damit beſchäfti⸗ 
„gen, Deine Toilette etwas ſorgfältiger zu ma⸗ 
chen. Wenn Du mit dem Anzuge ſo weit 
fertig biſt, kommſt Du zu mir hinein, damit 
ich Dir das Halstuch umbinden kann.“ 


Ohne ein Wort zu erwiedern, legte Lam⸗ 


bert Hut und Stock wieder fort und ſchickte 


ſich an, den Befehl ſeiner Frau zu vollziehen, 


die nun von Caroline begleitet, auf ihr Zim⸗ 


mer ging. Dort angekommen, nahm ſie ge⸗ 
gen das betrübte Mädchen einen milderen, 
freundlicheren Ton an und ſuchte fie zu tröſten. 


„Sei ruhig, Caroline,“ begann ſie; „es 


iſt wahrlich zu Deinem eignen Glücke, wenn 
ich Dir Deine Bitte nicht erfülle.“ 


„Aber liebe Tante,“ entgegnete Caroline 


mit Thränen in den Augen, „Chriſtoph iſt 
doch ein ſo guter und fleißiger Mann, der 


ſein reichliches Auskommen hat und von Je⸗ 
dermann geachtet wird.“ 8 


„Iſt denn das Alles, was zum häusli⸗ 
chen Glücke gehört? Bedenkſt Du nicht, Ca⸗ 


roline, daß ſolche Leute ganz roh und unge- 


ſchliffen ſind? daß ſie nicht gehorchen, ſondern 
befehlen wollen?“ 

„Es iſt ja auch nicht meine Abſicht, ihn 
zu beherrſchen, liebe Tante; ich will ihm viel⸗ 
mehr eine gute, ſorgſame Hausfrau ſein, die 
Alles gern- thut, was er wünſcht.“ 
„Nun, wahrhaftig, das wäre mir eine 
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ſchöne Ehe!“ ſagte lachend die Tante. „Kind, 
wie kannſt Du ſo einfältig ſein? Glaubſt Du 
dadurch Dein Glück zu begründen, wenn Du 
die folgſame Haushälterin eines Stellmachers 
wirſt?“ 


Sie ſetzte nun in einer fließenden Rede 


unumſchränktes Pantoffelregiment zu führen. 
Diele Anſicht keante die fanfte und beſchei⸗ 
dene Caroline natürlich nicht theilen; allein 
um die Tante nicht böſe zu machen, war ſie 
gezwungen, es wenigſtens ſcheinbar zu thun, 
obgleich ſie ſonſt jede Verſtellung im Herzen 
verabſcheute. Nachdem nun Madam Lambert 


ihre Toilette mit Carolinens Hülfe beendigt 


hatte, erhielt dieſe den Befehl, das Mittag ⸗ 
eſſen zu bereiten und hatte ſich kaum entfernt, 


als Chriſtoph eintrat, um Bericht abzuſtatten. 


Mit einem etwas ängſtlichen Gefühl zwi⸗ 


ſchen Furcht und Hoffnung, ging Madam 


Lambert ihm entgegen und fragte: „Nun, wie 
ſtehen die Sachen, lieber Ehriſtoph!“ 


„Verdammt ſchlecht, Madam! aus der 
Geſchichte wird wahrſcheinlich nichts werden. 
Ich habe Alles hervorgeſucht, was ſich zum 
Lobe des Herrn Lambert nur irgend anbrin⸗ 
gen ließ; aber was hilſi's ? fie wollen ihn 


durchaus nicht.“ 


„Und warum denn nicht? Iſt Lambert 
nicht ein ſehr braver Mann?“ 


„Das wohl, aber . 


„Nun? Was hat man gegen ihn einzu- 
wenden?“ 

„Wenn Sie es mir nicht übel nehmen 
wollen, Madam, ſo will ich frei heraus ſagen, 
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was man mir entgegen ſetzte; denn Sie müſ⸗ 
ſen es doch ein Mal erfahren: Herr Lambert 
wird allgemein verſpottet, weil er ſich wie 
tin Pappſtoffel von feiner Frau regieren läßt, 
und wie ich mit meinem Vorſchlag heraus⸗ 
kam, lachte mir Alles ins Geſicht.“ y 
„Aber mein Gott! wem geht das etwas 
an, wenn es ſein Wille iſt, ſich von mir füh⸗ 
ken zu laſſen?“ 
f „Ei, Madam, daß nehmen Sie mir nicht 
übel, zwifchen führen und führen iſt ein ver⸗ 
dammter Unterſchied“ Mag die Frau immer: 
hin durch Liebe und Sanftmuth ihren Mann 
nach vernünſtigen Grundſätzen leiten; aber ſie 
muß ihn nur nicht herriſch und verächtlich 
behandeln, ſonſt giebt ſie ihn allerdings dem 
offentlichen Geſpötte preis. Es war mir wahr⸗ 
haftig nicht gleichgiltig, als der dicke Klempt⸗ 
ner Blechmann auſſchrie: Eine herrliche Au: 
torität! Ein Bürgermeiſter, auf den Jeder⸗ 
mann mit Fingern zeigt und der in ſeinem 
eignen Hauſe ſich keinen Gehorſam verſchaffen 
kann! dann rief ein anderer wieder: Da will 
die Frau wohl das Amt verwalten und uns 
ſolche Naſen drehen, wie ihrem Ehemann? 
und endlich mußte ich ſogar ſehen, wie der 
heimtückiſche Poſtmeiſter ſich fo recht ſchaden⸗ 
froh geberdete, indem er höhniſch lachend ſich 
die Hände rieb, daß mir das Herz darüber 
hätte brechen mögen. — Es iſt freilich wahr, 
Madam, die Leute haben ſo ganz unrecht nicht; 
Herr Lambert iſt zwar ein ſehr braver Mann, 
der als Landwirth allgemeine Achtung verdient; 
aber Sie haben ihn jetzt ſo ſchwach und wil⸗ 
lenlos gemacht, daß er dieſe Achtung verloren 
hat. Nehmen Sie mir meine Freimüthigkeit 
nicht übel, Madam; es thut mir leid, daß ich 
Ihnen das Alles ſagen muß; allein ich liebe 
und achte Sie Alle zu ſehr, als daß mir’ fo 
etwas gleichgiltig fein könnte.“ 
Madam Lambert war tief ergriffen von 


dieſem Vorwurf des biedern Chriſtoph, weil 
ſie die Wahrheit ſeiner Behauptung und ihr 
eignes Unrecht in dieſem Augenblick recht leb⸗ 
haft fühlte. Ohne ihm darüber böſe zu ſein, 
geſtand ſie es vielmehr freimüthig ein, daß ſie 
zu weit gegangen ſei und dankte ihm mit eie 
nem herzlichen Händedruck für ſeine redliche 
Geſinnung. Sie verſprach, ihr Unkecht wie⸗ 
der gut zu machen und unabläßig dahin be⸗ 
müht zu ſein, daß die Ehre ihres Mannes 
wieder hergeſtellt werde. Chriſtoph wurde be⸗ 
wegt und verſicherte, daß er von ſeiner Seite 
nun auch Alles aufbieten wolle, die öffentliche 
Meinung von Herrn Lambert zu bekämpfen 
und ſie für eine hämiſche Verläumdung zu 
erklären. Man verabredete, daß er verſuchen 
ſolle, einige der Stadtverordneten hierher zu 
führen, um ſie dann von der Wahrheit ſeiner 
Behauptung, daß Lambert Herr im Hauſe 
ſei und das Herz auf dem rechten Fleck habe, 
zu überzeugen. 
Fortſetzung folgt.) 


— e — 
Miscellen. 


Ein neuer Zahnarzt. 

In Ap. .. lebte noch vor wenigen Jahren 
ein Hufſchmied, der wegen feiner Derbheit _ 
und Originalität in der ganzen Gegend bekannt 
war. Seinen Ruf aber gründete er durch 
folgende glückliche Operation: Einſt kam ein 
Bauer aus einem benachbarten Dorfe zu ihm, 
um Eiſenwaaren fertigen zu laſſen. Da der⸗ 
ſelbe nebenbei über heftige Zahnſchmerzen klagte, 
die ihn ſchon ſeit einigen Tagen gepeinigt 
hatten, ſo forſchte der Schmied nach der Stel⸗ 
lung des in dem Oberkiefer nicht ganz feſt 
ſtehenden ſchmerzhaſten Zahnes und erklärte, 
er wolle ihn durch ſchnelles Herausziehen des 
Zahnes bald von der Plage erlöſen. Der 
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Bauer willigt ein. Hierauf umſchlingt der 
Schmied den Zahn mit einem feſten Faden, 
bindet letztern am Amboſe feſt, und ergreift 
mit martialiſcher Miene ſeine große Zange. 
Beim Anblick dieſes Inſtruments wird es dem 
Bauer etwas ängſtlich zu Muthe, und mit 
mißtrauiſchen Blicken folgt er den Bewegungen 
des Schmieds. Dieſer nimmt mit der Zange 
ein großes Stück glühendes Eiſen aus dem 
Feuer, dreht ſich ſchnell nach dem Patienten um, 
und will ſo eben demſelben mit dem glühen⸗ 
den Zahnſtocher in den Mund fahren, als 
der zum Tode erſchrockene Bauer mit einem 
Schrei des Entſetzens zurückſpringt, und der 
Operateur das Eiſen — ruhig und lächelnd 
niederlegt, denn der an den Ambos gebundene 
Zahn war durch den Sprung des Bauers 
ſchnell und glücklich herausgezogen. 


Eine Dame in Paris beſaß eine ſehr 


ſchoͤne Cyperkatze, die fie ſehr lieb hatte, die 


Naber zugleich ein ſehr gefährlicher Feind für 


die im Hauſe zahlreich wohnenden Mäuſe war. 
Ihre Nachbarin will der Dame einen Poſſen 
ſpielen und beredet den Mann, die Katze todt 
zu ſchießen. Dieſer iſt gegen ſeine Gemahlin 
gefällig, und das gute Thier fällt als Opfer. 
Kurze Zeit nachher erhält die boshafte und 
kokette Madame D. ... eine große Kiſte zu: 
geſchickt, worüber ſie ſich nicht wenig freut, 
denn ſie glaubt nichts Anderes, als daß einer 
ihrer Verehter ihr ein Geſchenk mit ſchönen 
Roben Shawls u. ſ. w. machen wolle. So: 


gleich läßt fie die Kiſte öffnen und erſchrickt 


nicht wenig, als einige tauſend Mäuſe her: 
ausſpringen und ſich im Hauſe heimathlich 
niederlaſſen. Die ehemalige Beſitzerin der 


Katze hatte ſie auffangen laſſen. Am Boden 
der Kiſte befand ſich ein Billet mit den lako⸗ 
niſchen Worten: „Madame, Ihr Herr Gemahl 
hat meine Katze todtgeſchoſſen, ich ſende Ihnen 
hiermit die Mäuſe.“ 


In einer Provinzialſtadt, bei einer Lan⸗ 
desfeier, an welcher auch die Bürgergarde 
Theil nehmen ſollte, entſchuldigte ſich ein 
Bürgergardiſt mit folgenden brieflichen Zeilen: 
„Da ich heut Nothgedrungen bin zu Schlach⸗ 
ten und Würſte zu machen nöth habe, um 
mein Geſchäft dadurch keinen Schatten läuten 
zu laſſen, indem ich keinen Knecht habe, und 
das ganze auf mir beruht, ſo kann ich das 
Feuer der Bürgerkarte nicht mit machen, wes⸗ 
halb ich um Entſchuldigung bitte.“ 


(Merkwürdige Geburt.) Zu Koryta, 
Kreis Krotoſchin, gebar am 4. Auguſt die 
Ehefrau des Komorinks Felix Michalak 4 Kin⸗ 
der, einen Knaben und 3 Mädchen, der Knabe 
ſtarb am Tage der Geburt, die 3 Mädchen 
ſind noch am Leben. 


— 


Auflöſung der Raͤthſels im vorigen Blatte: 
„Rettig — Gitter.“ 


Buchſtabenraͤthſel. 
Im Orient bin ich zu „ii 
och ſtreicht man mir ein Zeichen aus, 
So it dahin die Real 
Und Deiner harret großes Leid. 


E Diefe Zeitſchrift, welche woͤchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poftämter 


für den vierteljaͤhrigen Pranumerations⸗Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


